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Vorwort


Was schenkt man jemandem zum runden Geburtstag?


Na klar, Glückwünsche und Blumen.


Was schenkt man einem geschätzten Musiker und Menschen zu einem runden Jubiläum?


Die Antwort ist ganz leicht: Wertschätzung für sein langjähriges Wirken.


Was schenkt man Ludger Stühlmeyer, wenn er seinen 60. Geburtstag feiern darf?


Das liegt auf der Hand – außer Glückwünschen aller Art und Blumen –




	ein riesiges Maß an Wertschätzung,


	viele nette und warmherzige Grußworte,


	sehr lebendige Erinnerungen aller Art an Arbeiten zu gemeinsamen Interessen wie Dietrich Buxtehude oder unvergessene Aufführungen mit befreundeten Musikern, die mit dir, lieber Ludger, dankbar ein Stück des gemeinsamen Wegs gehen und erleben durften.





In diesem Sinne – alles Gute zum Geburtstag, lieber Herr Musikdirektor Dr. Ludger Stühlmeyer, Gottes reichen Segen für Sie und Ihre Familie,


Ute Francesca van der Mâer
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Kardinal Dr. Paul Josef Cordes
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„Wer singt, betet doppelt“


Das Evangelium, wie Jesus es vor 2000 Jahren verkündet hat, verbreitete sich durch Überzeugungstäter, durch Männer und Frauen, die ganz von seiner Botschaft erfüllt waren, so sehr, dass sie gar nicht anders konnten, als anderen davon zu singen und zu sagen.


Die Musik erwies sich zunehmend als wichtiges Medium bei der Weitergabe des Glaubens. Nicht nur der Kirchenvater Augustinus wurde von den Melodien der Gesänge, die im Gottesdienst gesungen wurden, angezogen und zu den Worten, die sich mit ihnen verbinden, hingeführt. Auch Martin Luther war überzeugt: „So sie´s nicht singen, so glauben sie´s nicht.“ Musik, die gesungene Verkündigung und Bekräftigung des Glaubens, war einer der Wegbereiter der Reformation. Daraus kann man lernen. Denn es ist richtig, dass, wer singt, doppelt betet, weil beim Singen der ganze Mensch buchstäblich in Schwingung gebracht wird. Miteinander zu singen fördert Gemeinschaft, es vertieft die Erfahrung des Sinns, den die Worte allein nicht in die Tiefe der Seele zu transportieren vermögen. Die neuen geistlichen Gemeinschaften, deren pfingstlichem Aufblühen die Kirche so viel an freudiger Impulskraft für den Glauben verdanken, zeichnen sich auch dadurch aus, dass in ihren Gottesdiensten und bei den persönlichen Begegnungen gern und viel gesungen wird.


Ludger Stühlmeyer, der in diesem Jahr seinen 60. Geburtstag feiern darf, ist mit Leib und Seele Kirchenmusiker. Den Glauben zu singen und zu spielen ist sein Element. In seinem Wirken kommt es ihm darauf an, dazu beizutragen, dass die je Einzelnen ihre Lebens- und Glaubensmelodie singen lernen können. Als musikalischer Vermittler des Glaubens arbeitet er mit den Kindern des Jugendhilfehauses oder der Kindergärten in seinem Seelsorgebereich ebenso wie mit den professionellen Musikerkollegen des Theaters und der Symphoniker.


Das breite Spektrum seines Wirkens wird an der beeindruckenden Liste seiner kompositorischen Werke sichtbar. Hier finden sich komplexe Kompositionen im Idiom der zeitgenössischen Musiksprache, Kantaten, Messen, Motetten, Kinderlieder, Werke für Violine solo, Gesang und natürlich die Orgel, das Instrument, an dem er so viele Stunden seines Lebens verbracht hat.


Der Acker, auf dem er seine klingenden Samen sät, ist die Liturgie, in deren Feier sich der gelebte Glaube realisiert. Ihre rituellen Vollzüge geistig-geistlich zu durchdringen und in den Klangwelten, die er schafft, Ausdruck zu verleihen versteht er als seine vornehmste Aufgabe.


Wenn Ludger Stühlmeyer an der Orgel sitzt, spielt er nicht einfach nur Choräle. Er spürt, in welchem Zustand seine Gemeinde ist, nimmt ihre Trauer und Angst, ihre Hoffnungen und Freuden wahr und bringt sie singend und klingend vor Gott. Diese Arbeit im Weinberg des Herrn in aller Selbstverständlichkeit zu tun, liegt bei Ludger Stühlmeyer in der Familie. Schon sein Großvater war als Kirchenmusiker und Küster tätig. Dass er seinen Dienst mit tiefem Glauben und ebensolcher Überzeugung versah, wird daran deutlich, dass er für ihn ins KZ Emslandlager ging. Sein Vater wählte ebenfalls den Dienst in der Kirche und prägte jahrzehntelang die Klangwelt in der Heimatgemeinde von Ludger Stühlmeyer, St. Matthäus in Melle, an deren beiden Instrumenten – der historischen Clausing-Orgel mit ihrem original barocken Klangbild und der modernen Breil-Orgel – er seine ersten Schritte auf den Orgeltasten ging.


Die Tradition, aus der er kommt, verleiht Ludger Stühlmeyer Bodenständigkeit, Durchhaltevermögen und Gelassenheit im Umgang mit dem himmlischen Bodenpersonal. Sie ist für den musikalisch und theologisch gleichermaßen gebildeten Hofer Musikdirektor manchmal notwendig und zugleich seiner freundlichen und zurückhaltenden Persönlichkeit wesenseigen.


Ich danke Ihnen, lieber Musikdirektor Stühlmeyer, für Ihren engagierten, glaubensfrohen und unermüdlichen musikalischen Verkündigungsdienst für Mutter Kirche und wünsche Ihnen noch viele weitere Jahre froher Schaffenskraft.


+


Paul Josef Kardinal Cordes
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Erzbischof Dr. Karl Braun


[image: ]


Das Herz dort verankern,


wo die wahre Freude ist


„Wer bin ich? Für wen halten mich die anderen?“ – Ob wir angesehen oder übersehen, beachtet oder verachtet, bekannt und fremd sind, davon hängt viel ab. Ich stehe anders im Leben, wenn mir jemand vertraut, und ich leide darunter, wenn mir jemand misstraut. Es ist nicht gleichgültig, ob mich jemand liebt oder hasst, ob er mir aus dem Weg geht oder herzlich begegnet. Wenn einer sagt: „Mir ist egal, was die anderen von mir halten!“, dann glaube ich ihm das nicht so recht.


Auch Christus fragt im Evangelium seine Jünger: „Für wen halten mich die Leute?“ Die Jünger antworten ihm: „Die einen für Johannes den Täufer, die anderen für Elija; wieder andere für einen der alten Propheten.“


Und ihr, für wen haltet ihr mich?“, fragt Jesus weiter. Und Petrus antwortet: „Du bist der Messias!“


Für die Apostel und für die Juden versteckte sich hinter dieser Bezeichnung der Wunsch: Der Messias wird uns von den Römern befreien und alle Sorgen und Nöte beseitigen. Aber dieses Bild rückt Jesus zurecht und ergänzt es.


Er erinnert seine Jünger an die andere Überlieferung einiger Propheten: Der Messias ist einer, der „durchbohrt“ wird, der „vieles erleiden muss“, der „getötet wird, aber am dritten Tag aufersteht“ und der Frieden stiftet zwischen den Menschen. Einem solchen Messias nachzufolgen ist etwas völlig anderes, als politischen Siegesfantasien und messianischen Ehren, oder dem Erfolg auf der großen Bühne nachzuhängen. Es heißt vielmehr, „sein Kreuz auf sich zu nehmen“.


Musikdirektor Dr. Ludger Stühlmeyer, geboren und aufgewachsen in einer Kirchenmusikerfamilie, hat sich von Anfang an gegen die große Bühne und für den Dienst in der Kirche entschieden. Dass dieser Lebensweg ein sich Verschenken ist, konnte er aus den Biografien seines Vaters und Großvaters sehen. Für ihn war von Anfang an klar, dass er harte Arbeit und nicht immer die Anerkennung bringen würde, die ein junger Mensch sich wünscht. Er war sich aber auch bewusst, welche Freude darin liegt, für Gott zu singen, zu spielen und in seinem Fall auch zu komponieren. Für einen reich begabten Musiker kann es keine schönere, keine größere und im Blick auf das Ziel unseres Lebens keine beglückendere Aufgabe geben als die des Kirchenmusikers, bereitet sie ihn und durch seinen Dienst zugleich viele doch darauf vor, dereinst in den Chor der Engel einzustimmen.


Aber der Weg in den Chor der Engel ist nicht ohne den Kreuzweg zu haben. Der heilige Johannes der Täufer ist diesen Kreuzweg gegangen. Sein Zeugnis für den kommenden Erlöser endet mit Kerkerhaft und Enthauptung. Für jemand, der den Weg Jesu Christi nachgeht, gehört das zusammen: Nämlich bereit sein, das Schwere und Dunkle des Lebens, das Kreuz, auszuhalten und es mit Christus zu tragen. Er „…muss das ganze Christusleben durchleben. Er muss … einmal den Kreuzweg antreten nach Gethsemane und Golgotha“, so formulierte es Edith Stein. Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan. Mir fällt das gerade mit den Jahren immer mehr auf. In der Jugend ist vieles kein Problem. Das schaffe ich. Mit 40, 50 und mehr Jahren merkt man dann aber, dass vieles halt doch nicht gelingt, dass dies und jenes nicht mehr geht und man nicht mehr so gefragt ist.


Darüber sind viele älter werdende Menschen enttäuscht, Sie werden traurig oder bitter, weil sie manches aus der Hand geben müssen, was sie nicht vollenden oder gar nicht richtig anfangen konnten. Sie spüren: Vieles ist nicht mehr zum Zuge gekommen, weil mir eben die Kraft fehlte oder weil die Umwelt es nicht gefördert oder sogar unterdrückt hat: Schönes ist auf der Strecke geblieben, was ich nicht verwirklichen konnte.


Was hilft und trägt in dieser Situation? Mir ist vor allem eines wichtig geworden: Das Schauen auf den Christus am Kreuz. Sein gebrochenes Herz ist die Quelle meines Glaubens, der Grund meiner Hoffnung, die Ursache meiner Liebe.


Christus hat alles Leid durchlitten, alle Angst erlebt, alle Einsamkeit erduldet, alle Verlassenheit gefühlt, alle Todesnot hinausgeschrien. Er kennt den Schmerz und versteht alle Verzweifelten.


Die Menschen aller Zeiten dürfen auf ihn schauen. Und sie dürfen über das Kreuz hinausschauen. Christus am Kreuz ist auferstanden. Er hat allen eine Perspektive über den Tod hinaus eröffnet.


Aus der Perspektive von Ostern lässt sich verstehen, wenn er sagt: „Wer sein Leben retten will, wird es verlieren. Wer aber sein Leben um meinetwillen verliert, der wird es retten.“ Ein paradoxes Wort. Aber im Licht von Ostern wird klar: Nicht wer das Leben und das eigene Ich krampfhaft festhält, wird gerettet, sondern wer sich selbst hingibt, hineingibt in seine Hände. Alles, was wir durch Krankheit, durch Leid, durch eine feindliche Umwelt nicht verwirklichen konnten, wird in der Auferstehung zu seiner vollen Entfaltung gelangen. Alles wird enthüllt werden, was durch den Geist Gottes an Gutem, an reicher Begabung in uns angelegt ist.


Alle großen Gestalten, die Christus nachgefolgt sind, haben erfahren: „Nur wer sein Leben verliert, wird es gewinnen“, wird am Leben in Fülle teilhaben.


Zum Christsein gehört der Mut zum Mitleiden, durch das die Welt verwandelt wird. Deshalb führt auch nicht die Verdrängung des Kreuzes, sondern das bereitwillige Leiden hinauf in die Gemeinschaft mit Gott, in die Auferstehung, in das ewige Ostern. Oder wie es Ludwig van Beethoven ausgedrückt hat: „Die Kreuze im Leben des Menschen sind wie die Kreuze in der Musik: sie erhöhen.“


Lieber Herr Musikdirektor Dr. Ludger Stühlmeyer, sehr geschätzter „Kirchenmusiker mit Leib und Seele“, in dankbarer Anerkennung Ihres hingebungsvollen Dienstes für die Musica Sacra gelten Ihnen voll Mitfreude über Ihren 60. Geburtstag meine besten Segenswünsche für ein glückliches Procedere Ihres bedeutsamen Wirkens. Bleiben Sie weiterhin vielen Mitmenschen ein begnadeter Helfer zur Transparenz des Seins, erfüllt vom Zusammenklang des Herzens und des Geistes, der Intuition und des leuchtenden Klanges, ein überzeugender Botschafter der in Gott gründenden erlösenden Wirklichkeit!


Ihr


+ Karl Braun, Erzbischof em. von Bamberg
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Bischof


Prof. Dr. Franz-Peter Tebartz-van Elst
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„Mehr als Worte sagt ein Lied …“


Kirchenmusik als pastorale Kontribution


Wer dem Werk und Wirken des Kirchenmusikers Dr. Ludger Stühlmeyer begegnet, wird vor allem aufmerksam auf sein Anliegen der Personanz. Schon von der lateinischen Vokabel „personare“ erschließt sich die Bedeutung dieser Ausrichtung in der Kirchenmusik. Dass Töne so `durch´ einen Menschen klingen, dass er damit zur Person wird und Persönlichkeit in ihm geweckt wird, ist das tiefere Anliegen dieses Ansatzes. „Kommt herbei, singt dem Herrn, ruft ihm zu, der uns befreit; singend lasst uns vor ihn treten, mehr als Worte sagt ein Lied…“ (Gl 140). Dieser Gesang aus dem Gotteslob weckt eine Vorstellung davon, wie Personanz in der Kirchenmusik zur persönlichen Spiritualität bewegt und dabei den Klangraum der Liturgie braucht. Zum O-Ton des Glaubens zu finden, gelingt, wo jener Notenschlüssel gesetzt wird, der innere Empfindungen so klärt, melodisiert und letztlich auch harmonisiert, dass eine innere wie äußere Stimmigkeit in der Persönlichkeit eines Menschen entsteht.


Evangelisierung in nachchristlicher Gesellschaft setzt ausdrücklich auf eine Personanz, die Papst Franziskus in seinem Apostolischen Schreiben „Evangelii gaudium“ als einen wesentlichen Teil der „via pulchritudinis“ versteht: „Es ist gut, dass jede Katechese dem `Weg der Schönheit´ (via pulchritudinis) besondere Aufmerksamkeit schenkt. Christus zu verkündigen, bedeutet zu zeigen, dass an ihn glauben und ihm nachfolgen nicht nur etwas Wahres und Gerechtes, sondern etwas Schönes ist, das sogar inmitten von Prüfungen das Leben mit neuem Glanz und tiefem Glück erfüllen kann“ (Evangelii gaudium, Art. 167).1


Personanz in der Kirchenmusik eröffnet Klangräume, in denen das Evangelium so zum Schwingen kommt, dass Resonanz Repräsentanz ermöglicht. Der Theologe Odo Casel hat dies schon in der Liturgischen Bewegung der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts treffend beobachtet und festgestellt: „Das Christentum in seiner vollen und ursprünglichen Bedeutung, das ‚Evangelium Gottes‘ oder ‚Christi‘, ist also nicht etwa eine Weltanschauung mit religiösem Hintergrund, auch nicht ein religiöses oder theologisches Lehrsystem oder Moralgesetz, sondern es ist ‚Mysterium‘ im paulinischen Sinne, d.h. eine Offenbarung Gottes an die Menschheit durch gottmenschliche Taten, voll von Leben und Kraft, und der durch diese Offenbarung und Gnadenmitteilung ermöglichte Übergang der Menschheit zu Gott, das Eingehen der erlösten Kirche zum ewigen Vater durch das Opfer der völligen Hingabe und die daraus erblühende Verklärung.“2


Was in diesen Worten geradezu poetisch und fast hymnisch anklingt und vielleicht sogar – gesanglich betrachtet – engelgleich anmuten könnte, beschreibt vielmehr eine Dynamik, in die der suchende und glaubende Mensch hineinfindet, wo er in die Sphäre des Musischen kommt. Poesie und Personanz gehören zusammen, weil das letztlich unaussprechliche Geheimnis des christlich-kirchlichen Glaubens nicht erschöpfend in Worten zu fassen ist. “Mehr als Worte sagt ein Lied“ lässt damit einen Ton anstimmen und anklingen, der erst zu einem persönlichen Glaubenszeugnis bewegt und aufgrund dieser individuellen Personanz die Gemeinschaft der Glaubenden berühren kann.


Diesen Ansatz, den der Kirchenmusiker Ludger Stühlmeyer in zahlreichen Kompositionen und Werken erschlossen und profiliert hat, baut den Menschen in seiner Persönlichkeit auf, denn im Lied richtet sich der Mensch auf und streckt sich Gott entgegen. So klingt dann ein nachhalliges und nachhaltiges eindrucksvolles Glaubenszeugnis in einer Welt, in der wir manchmal Sorge haben, dass der Glaube verstummen könnte. Singen ist in diesem Sinn doppeltes Beten (bis orat qui cantat). Glaube, das ist Gesang, der zu Herzen geht; ein Geheimnis, das die Musik braucht. Ganz in der Hermeneutik dieses Horizontes versteht Ludger Stühlmeyer „liturgische Musik und die dem zugrundeliegende Kompositionstechnik in dem Anliegen, die Hörerfahrung als ein kommunikatives Medium erfahrbar zu machen.“3


Im Mozartjahr 2006 wurde der Bruder des emeritierten Papstes Benedikt – der 2020 verstorbene frühere Domkapellmeister der Regensburger Domspatzen Georg Ratzinger – in einem Interview nach der Göttlichkeit der Musik dieses großen Komponisten befragt. Er sagte damals: „Sie ist eine Botin des Glücks der Seligkeit, die die himmlische Realität abbildet; das auf alle Fälle! Und sie kündet von der Einheit des Schöpfers mit ihrem Schöpfer.“4


Im vielstimmigen Gesang, wie ihn Ludger Stühlmeyer in und mit allen Altersgruppen gepflegt hat, vermittelt sich wie das große Register einer Orgel, dass alle erst miteinander das große Tutti einer Danksagung intonieren können, zu der so viele Menschen, so viele Lieder, so viele Orte und Gelegenheiten gehören, die die Kirche auf ihrem Weg durch die Zeiten wie einen großen Klangteppich ausgerollt hat. Was in jeder stimmigen Personanz nachhallt, ist ein Echo des Glaubens. Je weiter der Weg, je länger die Zeit währt, über die es klingt, desto größer ist der Raum, in dem es erschallt. Diese Wirkung steht bis heute für die Motivation von Kirchenmusikern, Menschen die Stimme des Glaubens nahe zu bringen. Denn wer innerlich von den Melodien unseres Glaubens angerührt wird, in dem wächst die Bereitschaft, sich das Bekenntnis unseres Glaubens zu eigen zu machen. Es geht um diese Bewegung, zu der passt, was vor einiger Zeit als Werbemotto auf einem Plakat zu lesen war: „Auch das Herz hat seinen Kopf!“ Wer innerlich hört, aus welcher Weite und Tiefe die Töne unseres Glaubens schwingen, der möchte immer mehr in diesen Klangraum vordringen. In diesem Echo des Glaubens vor Ort tönen drei Erfahrungen, die auch aus dem Wirken von Ludger Stühlmeyer nachhallen.


I. Dem Glauben die eigene Stimme geben


Chorproben beginnen immer mit dem Einsingen. Die einzelnen Sängerinnen und Sänger sollen ein Gefühl für ihre Stimme bekommen. Mancher, der dann zum ersten Mal vorsingen soll, erschrickt über seine eigene Stimme. Viele brauchen eine längere Zeit, bis sie sich selber hören können – vom Band und erst recht vor anderen. Wer mit seiner eigenen Stimme vertraut und versöhnt ist, gewinnt Selbstvertrauen. Stimmigkeit bedeutet Ehrlichkeit und nicht Perfektion So ist es auch im Glauben. Wer seine eigene Stimme einbringt, der merkt schon bald, wie die Stimmigkeit des eigenen Lebens zunimmt und wer es wagt, sich mitzuteilen, möchte auch die Stimme anderer hören. Der Austausch im Glauben wird umso reicher, je mehr Stimmen darin vorkommen. Je weniger vertreten sind, desto größer wird die Monotonie. Man hört es bei Chören schnell heraus: Das größere Volumen an Stimmen schafft mehr Raum für die Verkündigung. Je mehr Stimmlagen vertreten sind, desto spürbarer ist die Resonanz. Sie beginnt aber mit der Wertschätzung jeder einzelnen Stimme.


Nicht anders ist es mit der Botschaft des Evangeliums und mit der Kirche. Sie findet so viel Resonanz in unserer Gesellschaft, wie einzelne ihrem Glauben ihre Stimme geben. Wer mitsingt, ist missionarisch! Auf jede einzelne Stimme kommt es deshalb an. Wer sie erhebt, kann eine zweite Erfahrung bezeugen:


II. Das Konzert des Miteinander einüben


Zur Kunst der Kirchenchöre gehören auch Konzerte. Wie im Leben, so ist es auch im Gesang förderlich, sich von Zeit zu Zeit neuen Herausforderungen zu stellen. Ein Chorwerk einzuüben, bedeutet, sich geistlich und technisch daran abzuarbeiten. Beste Stimmen klingen nicht, wenn ihr Miteinander nicht einstudiert ist. Konzertant wird Musik erst dort, wo verschiedene Instrumente und Stimmen zusammenfinden.


Dass der Weg dahin mühsam ist, sagt schon die lateinische Vokabel „concertare“ – wörtlich übersetzt: „miteinander streiten“. Diesen Herausforderungen eines Kirchenchores gleichen die Aufgaben, vor denen gegenwärtig viele Gemeinden stehen. Immer bewusster wird, wie sehr es darauf ankommt, geistlich und menschlich, die Kunst des Miteinander einzuüben. Manchmal hilft in solchen Prozessen gerade die Musik – das gemeinsame Singen und Musizieren – tiefer anzusetzen und innerlich so anzurühren, „dass das Herz seinen Kopf bekommt“. Das feine Gehör für die Töne, die zusammenfinden müssen, bewahrt davor, ‚mit dem Kopf durch die Wand zu wollen’. Das geistliche Gespür dafür, dass Gott jeden Glaubenden als tragenden Ton im Konzert der Meinungen braucht, hilft, manche Dissonanzen zu überwinden. Es ist oft wie in modernen Musikstücken. Was zwischendurch schräg klingt, mündet am Ende in eine konzertante Harmonie und erscheint im Nachhinein als ein notwendiger Zwischenschritt. Aus dieser Einsicht ergibt sich eine dritte Erfahrung – gerade im Echo der Kirchenmusik.


III. Das Evangelium zur Symphonie machen


Was zusammenklingt, wirkt harmonisch. Man hört es schnell, ob Instrumente aufeinander abgestimmt sind. Wie aber entsteht Wohlklang in der Musik? Was sind die Bausteine einer Symphonie? Diese Frage stellt sich nicht nur in der Musik. Sie stellt sich im Leben, wo Ehen und Familien, Christen in Gemeinden und Menschen im Alltag zusammen sind.


In der Musik aber lässt sich eine Antwort entdecken, die auch für unser Leben gelten kann. Dort spricht man von Grundtönen, die es braucht, um Harmonien zu schaffen. Auf ihnen lassen sich Akkorde bauen, aus denen eine Tonart und schließlich eigene Melodien hervorgehen.


Die französischen Bischöfe haben dieses Beispiel in ihrem 2005 erschienen Brief zur Weitergabe des Glaubens aufgegriffen. Ihnen geht es darum, eine Erfahrung auszusprechen, aus der weitere Einsichten gewonnen werden können: Es braucht grundlegende Überzeugungen im Glauben – Basisnoten – mit denen allein Akkorde im Leben zu gewinnen sind.5 Christen brauchen das Evangelium, den Glauben der Kirche, das treue Gebet und den regelmäßigen Gottesdienst. Damit werden unsere Gesellschaft humaner und unsere Gemeinden harmonischer.


Christlicher Glaube braucht eine Personanz – stimmige Zeugen –, die auf der Grundnote ihres Glaubens nach weiteren Tönen suchen, die das Leben zum Klingen bringen. Im Wirken des Kirchenmusikers Ludger Stühlmeyer zeigt sich, dass und wie er mit jener Basisnote vertraut ist, auf der sich alle weiteren Akkorde und Melodien ergeben: Jesus Christus.





1 Apostolisches Schreiben EVANGELII GAUDIUM des Heiligen Vaters Papst Franziskus an die Bischöfe, an die Priester und Diakone, an die Personen geweihten Lebens und an die christgläubigen Laien über die Verkündigung des Evangeliums in der Welt von heute v. 24. November 2013 (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 194), hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 2013, 119; online: https://www.dbk-shop.de/de/publikationen/verlautbarungen-apostolischen-stuhls/apostolisches-schreiben-evangelii-gaudium-papst-franziskus.html#files (Abruf 26.8.2021)


2 Odo Casel, Das christliche Kultmysterium, Regenburg 41960, hier: 29 u. weiterführend: 25–46 (Das Christusmysterium).


3 Vgl. den Eintrag zu Ludger Stühlmeyer in der Wikipedia Enzyklopädie, online: https://de.wikipedia.org/wiki/Ludger_Stühlmeyer (Abruf 26.8.2021).


4 250. Geburtstag von Mozart: Papstbruder Georg Ratzinger über die Musik von Mozart (Interview v. 20.1.2006 mit Christoph Renzikowski und Ludwig Ring-Eifel für die Katholische internationale Presseagentur/ Freiburg i. Ue.), online: https://www.livenet.ch/themen/people/126671-250_geburtstag_von_mozart_papstbruder_georg_ratzinger_ueber_die_musik_von_mozart.html (Abruf 26.8.2021)


5 Französische Bischofskonferenz, Nationales Dokument zur Orientierung der Katechese in Frankreich. Vorschläge zur Organisation des katechetischen Wirkens (Stimmen der Weltkirche 40), hg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 2007, 10; online: https://www.dbk-shop.de/de/publikationen/stimmen-weltkirche/franzoesische-bischofskonferenz-nationalesdokument-orientierung-katechese-frankreich.html (Abruf 26.8.2021).





Dr. Barbara Stühlmeyer
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In conspectu angelorum psallam tibi oder:


Die Perspektive, das Ritual und das gute Ende


Als unsere Tochter Lea gerade geboren war, gab es eine Eigenschaft an dem neuen Erdenkind, die immer wieder Erstaunen auslöste. Wie bei jedem Baby konnte es vorkommen, dass auch Lea mal unruhig war oder gar ihre schon damals ausdrucksstarke Stimme in erhobener Lautstärke ertönen ließ. Grund dafür waren stets nachvollziehbare Misshelligkeiten, die in keinem menschlichen Leben fehlen wie Hunger, Durst, Hektik oder Ärger. Aber all dies verblasste buchstäblich zu nichts, wenn Lea ihren Vater Orgel spielen oder singen hörte. Sie wurde dann schlagartig ganz ruhig, lauschte mit großen aufmerksamen Augen den Tönen nach oder schlief beruhigt ein. Die Wirkmächtigkeit seiner Stimme und seines Spiels war so verlässlich, dass ich – was den das Konzert veranstaltenden Pfarrer zu einem heftigen Schweißausbruch veranlasste – sogar mit Lea im Tragetuch als Registrantin fungieren konnte. Der Grund für die sich automatisch einstellende Ruhe war nicht nur die außerordentlich gute Verbindung zwischen Vater und Tochter, die bewirkte, dass Lea wusste: Wenn Papa spielt, ist alles gut. Sie verweist darüber hinaus auf eine Grundeigenschaft des Musikers und Komponisten Ludger Stühlmeyer. Wer seine Werke hört, singt, spielt und unter die wissenschaftliche Lupe nimmt, trifft auf eine grundlegende Eigenschaft, die sein Wirken ebenso durchdringt wie seine Werke, sie hörbar und erfahrbar machen. Denn die Musik Ludger Stühlmeyers ist klingendes Ritual. Er wirkt als Musiker und Komponist in der Perspektive der Ewigkeit und setzt all das, was ihm begegnet, in genau diese im theologischen Sinne zielführende Relation.


Das weit offene Ohr und die Chöre der Engel


Das Grundmuster dieses Handelns, das sich in der Improvisation in der Werktagsmesse ebenso entfaltet wie im Pontifikalamt und dem kompositorischen Œuvre liegt in der benediktinischen Spiritualität, die dazu anleitet, Gott vor dem Angesicht der Engel zu singen und zu spielen. Diese Art des Musizierens hat nichts damit zu tun, dass ein überirdischer Aufpasser einem kritisch auf die Finger schaut. Es ist vielmehr die Einladung, sich in eine lichte Klangwelt einzuschwingen, die unsere Zukunft zu sein uns allen angeboten ist. Was dahinter steckt, ist die traditionsreiche Theologie vom Zehnten Chor, die bis zum Kirchenvater Augustinus zurückreicht, dem auch das Motto des Komponisten Ludger Stühlmeyer, „bis orat qui cantat“ zugesprochen wird. Sie zieht eine Lichtspur durch die Geschichte von Theologie, Spiritualität, und findet ihr Echo in den Werken zahlreicher Komponisten.


Dass der Zehnte Chor unsere Zukunft ist, hängt mit einer Geschichte zusammen, die bis zum Beginn der Schöpfung zurückreicht. Damals, nachdem Gott Himmel und Erde, Sonne, Mond, Sterne und Engel geschaffen hatte, begannen die Engel mit dem, was bis heute ihre vornehmste Aufgabe ist: Gott zu loben. Einige von ihnen aber waren von dem Licht, das sie durch Ihn erhellte, so angetan, dass sie der Überzeugung verfielen, es hätte seinen Ursprung in ihnen selbst. Und so sonderten sie sich von Gott ab und bezogen sich auf sich selbst. Durch diese selbstreferentielle Verkrümmung verloren sie die unendliche Leichtigkeit ihres Seins und fielen b leischwer in die dunklen Tiefen, wie Hildegard von Bingen es in den farbenreichen Bildern ihrer Visionsschriften schildert. Der Platz, der zuvor dem Chor dieser Engel zugedacht worden war, stand nun leer. Da schuf Gott den Menschen als sein Abbild, als Mann und Frau und sprach ihnen zu, sie würden dereinst Teil jenes Zehnten Chores werden. Vor dem Angesicht der Engel zu singen und zu spielen bedeutet deshalb, den wundervollen Gesang unserer himmlischen Brüder im Ohr zu haben, wenn man musiziert. Dieses offene Ohr für die himmlische Wirklichkeit ist das Hauptmerkmal der Werke Ludger Stühlmeyers.


Den Brexit hören und weitersingen


Es ist zugleich eine immense Herausforderung. Denn wer mit einer so weiten Perspektive hört, nimmt tatsächlich mehr wahr. Und das ist nicht immer schön. Als wir vor einigen Jahren in London waren, nahm mein Mann die Spaltung in der Gesellschaft mit bedrängender Deutlichkeit wahr wie eine permanente Dissonanz. Als wenig später der Brexit kam, war dies für ihn keine Überraschung. In London zu komponieren hätte er sich damals nur schwer vorstellen können. Allenfalls ist es möglich, die dort empfangenen Eindrücke später ein einem großen Werk, wie etwa seiner Choralfantasie „Super flumina Babylonis“ zu verarbeiten, die das stete Rollen der Wellen des Flusses, die Steine, die in seinem Weg liegen, zum Klingen zu bringen. Als ich ihn in Rom hörte, wo der äußere Verfall der Stadt so sichtbar war wie der innere der Kirche, war ich hingegen überrascht von der starken, harmonischen Kraft seiner Töne. Sie speisten sich aus den tieferen Quellen der Tradition, die dort so sehr verankert ist, dass die Wirren der Gegenwart ihre Wurzeln nicht zu durchtrennen vermögen. Alte Traditionen und das Wirken in der jeweiligen Gegenwart miteinander zu verbinden ist ein Merkmal, das alle Werke Ludger Stühlmeyers durchzieht, egal ob es sich dabei um komplexe zeitgenössische Musik wie „Der Engel der letzten Stunde“ handelt, ein Werk für Stimme, Violine und Orgel, das im Auftrag der Stadt Hof nach einem Gedicht von Jean Paul entstand, den marianischen Lobpreis „Hymn“ des englischen Schriftstellers Edgar Allan Poe, den er für den Chor der Dresdener Frauenkirche schrieb, oder die dem Westminster Cathedral Choir zugeeignete großangelegte Chorkomposition „With hearts renewed by living faith“, die als Echo auf unsere Londonreise entstand, die Papst Franziskus gewidmete Kreation eines Klangleibs für Sonnengesang oder die Vertonung des Wahlspruchs von Bischof Tebartz-van Elst anlässlich dessen 60. Geburtstags in der Motette „In Christo baptizati“ – sie alle stehen in Relation auf mit dem inneren Ohr Gehörtes und sind in theologisch-perspektivischen Klang umgesetztes Handeln eines Komponisten unserer Zeit.


Zurück zu den Wurzeln


Rituelle Musik ist dem Menschen natürlich. Dass vor gut 35000 Jahren im schwäbischen Geißenklösterle eine Schwanenknochenflöte entstand, ist kein Zufall. Musik, singen, spielen, trommeln sind essentielle menschliche Ausdruckweisen. Sie sind kein selbstreferentielles, sondern immer ein relationales Tun. Deshalb finden s ich i m r eichen kompositorischen Werk Ludger Stühlmeyers Kinderlieder ebenso wie Neues Geistliches Lied, Werke für Flöte oder Geige Solo, Gesang und, wie es sich für einen in der Tradition Johann Sebastian Bachs und Dietrich Buxtehudes wirkenden Musikers gehört, sehr viele Chorwerke. Ihre Entstehung hat stets einen Kontext. Das Lied für das Kaiserpaar Heinrich und Kunigunde, das wir gemeinsam kreierten, entstand zum Jubiläum des Erzbistums Bamberg, die Kompositionen zu Ehren Bernhard Lichtenbergs zu verschiedenen Gedenktagen des Seligen. Die Hymne „Sancta Maria in Curia“ gab dem Bedürfnis unserer Chorsänger nach Gemeinschaft eine Stimme. Das NGL „Wir bauen unsre Kirche neu“ mit einem Text von Rolf Krenzer machte nach Abschluss der grundlegenden Renovierungsarbeiten an der Stadtpfarrkirche St. Marien hörbar, dass es auf die Kirche aus lebendigen Steinen ankommt. „In kalter Zeit der Wärme trauen“ mit einem Text von Eugen Eckert wurde zur Durchhaltemelodie in der physischen Isolation des Lockdown. Apropos Lockdown. Dass Töne leichter als vieles andere Grenzen überwinden, wird nicht nur in den international hörbaren großen Kompositionen Ludger Stühlmeyers deutlich. Es zeigte sich auch in dem Echo auf die als essentiell empfundene „Tonverbindung“ in der Zeit der Gottesdienstverbote, in denen wir über Rundfunkandachten und Whatsappgruppen miteinander in Kontakt blieben. Wenn man Menschen dazu einladen möchte, ihren Glauben zu singen, dies wird am Spektrum der Werke Ludger Stühlmeyers deutlich, muss man sie dort abholen, wo sie stehen. Dann kann man sie mitnehmen und mit ihnen gemeinsam das reiche Land der Töne erkunden. Sein Wirken ist von dem Wunsch beseelt, den Menschen eine Stimme zu geben. Darum ist sie auch dort, wo sie sich rein instrumental entfaltet, in ihrem Kern wortgebunden. Besonders seine liturgische Musik ist inspiriert vom Wort-Ton-Verhältnis des Gregorianischen Chorals, der das Wesen der Sakralmusik als Klangleib des Wortes erfahrbar macht.


Ein leuchtender Edelstein und ein Gespräch über die Zeit


Wie genau es funktioniert, dass Ludger Stühlmeyer in seinem kompositorischen Wirken den Aspekt der transzendenten Hörerfahrung als kommunikatives Medium erlebbar macht, kann man am besten an einem Beispiel verdeutlichen, seiner Komposition „O splendidissima gemma“ für Stimme und Orgel. Sie basiert auf einem Text und steht im Gespräch mit der dazugehörigen Komposition Hildegards von Bingen. Die Kompositionen Hildegards sind nicht nur als in sich geschlossenes Œuvre einer Frau bemerkenswert, die in einer Epoche lebte, in der die meisten musikalischen Werke anonym überliefert wurden, sie wirken bis heute als Inspirativum für einen Dialog über die Zeiten hinweg. Anknüpfungspunkt ist dabei die geistliche Grundhaltung des auf Gottes Anruf Hörens, sich auf ihn Ausrichtens, um so von ihm aufgerichtet zu werden. Aus den wissenschaftlichen Forschungen über Katechese wissen wir, dass das lebendige Lebenszeugnis eine Strahlkraft entfaltet, die weit über die Wortverkündigung hinaus reicht.


Ob und wie die Vermittlung dieser Inhalte in Hildegards Gesängen gelingt, wird auch in der Geschichte ihrer Rezeption sichtbar. Ein Beispiel dafür ist die Komposition O splendidissima gemma für Stimme und Orgel von Ludger Stühlmeyer. Das Werk beginnt, das Grundcharakteristikum der Monodie des Gregorianischen Chorals aufgreifend, mit einem einzelnen, lang ausgehaltenen hohen Ton der Orgel, dem f ‘‘‘. Er öffnet, sich wie das aufstrahlende Licht aus der Höhe in die irdische Wirklichkeit einschwingend, gewissermaßen den Klangraum, in dem das Geheimnis des Glaubens aussingbar wird. Die in einer fließenden melismatischen Bewegung unterhalb dieses leuchtenden Tones aufsteigende Melodiebewegung bekräftigt diesen musikalischen Gestus und mündet in lichte Farbklänge, die stufenweise absinkend die Lichtwirkung des Klanges in den Raum hinein ergießen (Takt 1-11). In diesen Klangraum hinein erhebt sich die Stimme der Sängerin in einem schlichten, aufsteigenden Rezitationston mit dem Beginn des Textes der Antiphon ‚O splendidissima gemma‘ und fährt, den Weg des wie Weihrauch aufsteigenden Gebets nachzeichnend, chromatisch mit ‚et serenum decus solis‘ fort. Das stille Staunen vor der Schönheit der aufstrahlenden Gemme, als die Hildegard Maria sieht, entfaltet eine das innere Leben ordnende Tiefenwirkung. In unsere Zeit übersetzt würde Hildegard vielleicht sagen: Maria hilft weniger durch lautstarke Aktionen als durch das leuchtende Beispiel ihres Seins. In der Komposition Stühlmeyers wird dieses Aufleuchten durch die behutsam, gleich der Morgenröte aufsteigende Tonbewegung der Stimme versinnbildlicht, der die Orgelstimme wie in einer Echobewegung folgt. Die Klangwirkung gleicht an dieser Stelle einem Naturbild. Das aufstrahlende Licht aus der Höhe erhellt sanft die darunter nach und nach aufscheinende Natur, die sich im hellen Glanz des neuen Morgens zu erheben scheint (Takt 12-20).


In dieses stille Klangbild hinein erklingen die Worte ‚qui tibi infusus est‘ in schwebend absteigender, die Inkarnation des Lichts der Welt bekräftigender Klangrede (Takt 21-24). Die fokussierende Kraft dieses Abschnitts wirkt wie ein Framing, ein bewusst gesetzter Rahmen, der das Entscheidende hervorhebt: Maria wirkt, sie hilft nicht aus eigener Kraft, sondern durch den ihr eingegossenen Sprungquell aus dem Herzen des Vaters, Jesus Christus, „fons saliens de corde patris“, den die Sängerin in einer heiter meditativen, tänzerischen Tonbewegung nachzeichnet, der die Orgelstimme in einer melismatischen Echobewegung folgt, die in katabatische, lichte Klangflächen münden, die den Raum für den neuen, sich in die Tiefe der Erdenwirklichkeit hineinschwingenden Rezitationston unter ‚qui est unicum Verbum suum per quod creavit mundi primam materiam‘ schaffen. Dass diese Materie eine lichte Schöpfungswirklichkeit und kein düsterer, erdenschwerer Lehm ist, wird durch die immer wieder neu aufsteigenden lichten Klangkaskaden der Orgelstimme zum Ausdruck gebracht (Takt 25-42). Die Verwirrung, die Eva gebracht hat, wie Hildegards Text es ausdrückt, ist, wie es auch in Stühlmeyers Komposition hörbar wird, nur eine vorübergehende (Takt 43-44). Denn in Maria wird sie zur ‚lucida materia‘, deren Aufleuchten die aufsteigende Stimme der Sängerin, die sich über der an dieser Stelle gleichsam staunend verharrenden Klangfläche erhebt, versinnbildlicht (Takt 57-60). Die facettenreich irdische Wirklichkeit, in der die Menschen so oft der Hilfe der Gottesmutter bedürfen, findet in dieser Komposition, die sich als Gespräch über die Zeiten hinweg entfaltet, ihr Echo in einer lebendigen, von dreitönigen Sequenzen durchsetzten und so gewissermaßen her von einem inneren Brennpunkt aus aufwirbelnden Tonbewegung über den Worten ‚per quam hoc ipsum Verbum expiravit omnes virtutes‘ (Takt 61-63). Die hilfreichen Kräfte strömen von Jesus Christus aus, der das Wort des Vaters, der Weg, Wahrheit und Leben ist. Die Hilfe, die Maria immer wieder neu schenkt, ist im Grunde eine sehr einfache, eindeutige: „Was er euch sagt, das tut.“ (Joh 2,5). Die Komposition Stühlmeyers greift diesen zentrierenden Verweischarakter auf, indem die Stimme der Sängerin nach dem jubelnden Auftönen der Lichtwirklichkeit nun zu einer zentrierten, rezitativischen Tonsprache zurückfindet, die in ruhiger Klarheit auf Maria als die funkelnde Gemme verweist, deren Aufleuchten uns hilft, uns an dem zu orientieren, der allein das Licht ist. Dieses Licht aus der Höhe macht die Orgelstimme erfahrbar, die die Brechung des Lichts versinnbildlichend, nach oben hin in verschwebendes Schweigen verklingend, wieder in jene Einstimmigkeit mündet, aus der das Werk seinen Ursprung nahm (Takt 71-76).
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